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- vielleicht sogar so gescheit, daß

wir auf den neuen Schwindel mit
dem Goofen-Prestige gar nicht
hereingeflogen wären? Das gibt uns
einige Hoffnung für die nächste
Generation; vorausgesetzt natürlich,

daß die siebenundzwanzig
Vitamine und Hormone halten, was
der Professor Dr. Dr. Lumm-Patzy
verspricht.
Dann wachsen die Kinder aus dem

Bäppelistadium heraus, was aber
für die Eltern durchaus keine
Erleichterung bringt. Denn nun kommen

die Kinder bald in das Alter,
wo sie selber lesen können. Und
lesen tun sie vorerst einmal
hauptsächlich die Reklame, die sich an
die Kinder wendet. Und so sehen

wir uns denn bald gezwungen, das

Tretauto anzuschaffen, das «alle
andern auch haben»; die
Skiausrüstung nach letztem Schrei, mit
Superbindung auf Metallbrettlein,
weil <man> doch nicht mehr mit
Eschenski sich am Skilift blicken
lassen kann; wir greifen tief und
tiefer in den Sack, kaufen Schwimm-
und Strand- und Tennis- und
Reitausrüstungen alles, weil <man>

das doch einfach haben muß, und
weil es <alle anderm auch haben.

Die Reklame bringt uns bei, was
wir der Jugend schuldig sind:
Teenager-Make-up, Teenager-Hosen

(hauteng), Teenager-Jacken
(Leder), Teenager-Schallplatten (blöd),
Teenager-Plattenspieler (transisto¬

risch), Teenager-dies und Teenagerdas

O zahl, solang du zahlen
kannst!

Und wir vom Schrei der Jetztzeit
betäubten Dowager zahlen und
zahlen und zahlen - und meinen
uns noch damit, daß wir's haben
und vermögen, unseren Teenagern
all das zu kaufen. Es ist halt nicht
mehr wie amigs, wo man jeden
Rappen kehren mußte. Wir zeigen
ganz gerne, daß wir das leidige
Amigs überwunden haben, daß wir
echte Kinder der Hochkonjunktur
sind. Und daß unsere Kinder unser

vornehmster Renommierartikel
sind, noch wichtiger als der teure
Modehund und das dito Auto.
Endlich wachsen unsere Kinder den
Twens entgegen. Mit dem Alter
steigen auch die Ansprüche. Mit
vierzehn Jahren genügt das Velo
nicht mehr, da muß ein Moped
her. Mit achtzehn ist's dann bereits
der Roller oder der kleine, nette
Sportwagen. Und statt in die
Ferienkolonie oder auf Wanderung
von einer Jugi zur andern schickt
man die Jungen vier Wochen nach

England in den Segelkurs; häja,
ein wenig Englisch lernen sie ja
auch noch dabei. Und das Töchterlein

könnte mit der Familie einer
Schulkameradin nach Mallorca, per
Flugzeug - da kann man ihm doch

nicht davor sein, nicht wahr, wo
doch <alle anderm auch schon dort
waren. Die Alten streichen von
ihren vorgesehenen drei Wochen
Toggenburg eine Woche ab, dann
reicht's für die Jungen, wenn der
Vater zudem sein Wägeli noch zwei
Jahre länger fährt, das eigentlich
schon fast abbruchreif wäre

Nicken ist bequemer

Warum tun wir eigentlich das alles?
Bloß, weil wir nicht gescheiter
sind? - Nein, nicht deshalb. Ab
und zu haben wir doch einen
Augenblick der Klarheit, und dann
wissen wir, daß es eigentlich unsere
Pflicht gewesen wäre, hie und da
einmal energisch nein zu sagen.
Aber warum haben wir's dann
nicht getan? - Nun, es hätte einen
Mais gegeben; die Jungen von
heutzutage hocken nicht mehr aufs

Maul, wie wir es noch gelehrt worden

sind. (Wer hätte es sie lehren
sollen, wenn nicht wir?) Und dann:
Die <andern> - in unserem Fall die
andern Eltern - müßten ja meinen,
wir hätten 's und vermöchten's nicht
so gut wie sie. Und das, nicht wahr,
das wäre ja schrecklich! Was die
Meiers können (wo doch der Meier
noch nicht einmal die Prokura hat!),
das, nicht wahr, können wir doch
zehnmal!
So machen wir oft unsere Kinder

zu Opfern unseres Sozialprestiges.
Dazu sollten sie uns eigentlich zu
schade sein. Man sollte sich nicht
ein verzogenes Kind um den Hals
hängen wie ein Perlencollier, nur
zum zeigen, daß man's hat und
(gerade noch knapp) vermag. Man
darf mit der Automarke über
seinen Verhältnissen leben, wenn einem

am Sozialprestige viel liegt - aber

man sollte nicht mit dem Aufwand
seiner Kinder renommieren. Dem
Wagen schadet ein wenig
Aufschnitt nichts, den Kindern aber

tut das gar nicht gut.
Irgendwo sollte eine Grenze sein.

Da denken wir etwa an Frau Sch.,
die als Tochter einer wackeren Frau,
die waschen und putzen ging, nun
plötzlich findet, sie wohne im
Reihen-Einfamilienhaus <nicht mehr

standesgemäß), sie sei ihren Kindern

ein «besseres Milieu> schuldig.
Und dabei geht die Mutter wohl
noch immer putzen, um die AHV-
Rente etwas auszupolstern. Der
Mutter zu helfen, kam Frau Sch.

noch nicht in den Sinn. Die Mutter
lebt eben nicht hier; darum stört
sie das Sozialprestige der Frau Sch.

nicht. Hingegen die Kinder, nicht
wahr, wenn man die fragt, wo sie

wohnen, nicht wahr
Kinder als Aushängeschild? -Wenn
uns das nur nicht eines Tages auf
den Kopf fällt! Kinder als Kapitalanlage?

- Wenn wir nur nicht dabei

verlumpen! AbisZ
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